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Für Ingrid




Vorwort


Sind Sie neugierig geworden, was ein Grundwurm sein soll? Gelegentlich wird von Grundbedürfnissen gesprochen, die sind eher bekannt. Dabei denken die meisten zunächst an Nahrung, Kleidung, Behausung, allgemein den Lebensunterhalt, auch Gesundheit, Erfolg usw. Wenn diese Bedürfnisse ausreichend befriedigt sind, kann aber immer noch entscheidend Wichtiges fehlen: So war es auch, als vor etlichen Jahren eine zehnjährige Schülerin einen Brief an den lieben Gott schrieb. Darin hat sie ihm – umrahmt von lauter kleinen roten Herzen – ihr Herzensanliegen vorgetragen und zugleich ihr Leid geklagt: „Lieber Gott, hilf mir Freunde zu finden. Ohne Freunde ist mein Leben nutzlos. Ohne Freunde ist man so allein. Keine will mit mir reden und spielen: Bitte schenke mir einen Freund, der zu mir hällt. Er soll mir beistehn und mich beschützen. DANKE“. In die drei größten Herzen hat sie noch Glück, Liebe, Hofnung hineingeschrieben und damit noch eine andere, lebensnotwendige Art von Grundbedürfnissen gemeint, deren Erfüllung so wichtig ist, dass ohne sie das „Leben nutzlos“, man könnte auch sagen sinnlos, erscheint. Nicht nur für ein 10 Jahre altes Mädchen, sondern – den jeweiligen Lebensumständen entsprechend - für jeden Menschen jeglichen Alters. Die vorgebrachten Wünsche, besser Sehnsüchte, stehen für eine Vielzahl von lebenswichtigen und unverzichtbaren Voraussetzungen für umfassende leib-seelische Gesundheit, Wohlbefinden und Lebensqualität. Insgesamt geht es um Lebenslust und Liebe, die dem Leben Sinn verleihen und von dem Mädchen schmerzlich vermisst wurden.


Und was hat das alles mit dem Grundwurm zu tun? Weithin scheint er unbekannt, obwohl er ein überall vorkommender, heimtückischer und gefährlicher Schädling ist. Wenn er nicht entdeckt und beseitigt wird, kann er über Jahre und Jahrzehnte unbemerkt sein gefährliches Zerstörungswerk fortsetzen. Er steht noch nicht im Lexikon, auch nicht in Lehrbüchern der Biologie und wenn man ihn googelt wird er entweder als Familienname oder als sächsische Schmalspurbahn genannt, aber nicht als der weit verbreitete und unheilvolle „Grundwurm (vermis fundamentalis)“ von dem hier die Rede ist. An sich müsste er bekannt sein, weil so gut wie jeder weiß, was gemeint ist, wenn irgendwo „der Wurm drinsteckt“. Allerdings hat nicht jeder beliebige Wurm, beispielsweise der harmlose Bücherwurm, die grundlegende Bedeutung, wie sie eben dem Grundwurm zukommt, denn der nagt an den Wurzeln der lebenswichtigen Grundbedürfnisse.


Das war auch der Fall, als der Grundwurm entdeckt wurde und seinen Namen erhielt. Es geschah überraschend und unvermutet am Ende einer erfolgreichen Paar- und Sexualtherapie. Das Ehepaar war verzweifelt, die Beziehung stand auf dem Spiel. Dabei war der Beginn ihrer Liebesgeschichte so glücklich, wie man es sich nur wünschen kann. Sie erzählten von einem wundervollen sich kennen lernen, jeder hatte im anderen die Frau, den Mann seiner/ihrer Träume gefunden. Auch ihr partnerschaftliches und sexuelles Liebesleben sei ursprünglich „sehr befriedigend“ gewesen. Inzwischen sei jedoch die Sexualität zum beherrschenden Problem geworden und so gut wie abgestorben und zugleich abgewertet. Dasselbe Schicksal, befürchten sie für ihre Beziehung insgesamt.


Im Lauf der Gespräche wurde klar, dass die wunderbare Sexualität des Anfangs hauptsächlich aus der Sicht des Mannes so befriedigend war, seine Partnerin hat (hätte) von Anfang an andere Vorstellungen gehabt. Es ist aber nie darüber gesprochen worden. „Er“ hat nicht nachgefragt und „Sie“ hat von sich aus nichts gesagt. Das stimmt nicht ganz: Sie hat „direkt“ nichts gesagt, nur indirekt: Sie hat die Lust verloren. So haben beide diesbezüglich aneinander vorbei gelebt, sich zunehmend gegenseitig unverstanden und zu Unrecht beschuldigt gefühlt, sich entfremdet und schwer darunter gelitten.


In den Gesprächen des Paares und mit dem Paar war viel von den jeweiligen Grundbedürfnissen und ihre Verbindung zur Sexualität die Rede. Die unerwartet überraschende Entdeckung einer fehlerhaften Kommunikation, eines Missverständnisses, das von Anfang der Beziehung an bestanden hat, über das nie gesprochen und das daher auch nie erkannt wurde, aber über viele Jahre zunehmend zerstörerischer weiterwirkte, war ein ‚Aha-Erlebnis’ für das Paar: „Also war DAS der Grundwurm, der von Beginn an in unserer sexuellen Beziehung drin war!“ fasste der Ehemann seine Erkenntnis zusammen. Damit hat er voll ins Schwarze getroffen, er hätte es nicht passender formulieren können. Zugleich zeigte er mit einem Schuss Humor, dass er „verstanden“ hat: Der Grundwurm ist im Endeffekt der Gegenspieler der Grundbedürfnis-Erfüllung.


Das ist nichts triviales, weil „Liebe“ letztendlich aus der Fürsorge um die gegenseitige Erfüllung der Grundbedürfnisse besteht. Zumindest unbewusst wird das auch erwartet. Diese Erfüllung ist aber nicht möglich, solange die entsprechenden Bedürfnisse und Sehnsüchte entweder nicht geäußert, in ihrer Bedeutung nicht erkannt und verstanden werden oder nicht nach ihnen gefragt wird. Im konkreten Beispiel ging es um die unterschiedlichen Sichtweisen von Sexualität. Sie wurden nicht entdeckt, weil nicht darüber gesprochen wurde. Der Grundwurm gedeiht am besten im Nährboden fehlender Kommunikation. Dem Paar ist es gelungen, ihren Grundwurm zu entdecken und damit unschädlich zu machen. Nun geht es darum die Sprache der Sexualität des jeweils anderen so zu übersetzen, dass daraus eine neue, gemeinsame Verständigung werden kann, denn auf der Ebene der Grundbedürfnisse sind sie sich einig: Wir wollen beide dasselbe.


Angeblich arbeiten Archäologen nach dem Prinzip: „Die Wahrheit liegt immer darunter“. Daran orientiert sich auch die ganzheitliche Paar- und Sexualtherapie, wenn sie den Problemen „auf den Grund“ gehen will. Die Grundbedürfnisse sind quasi der letzte erreichbare „Grund und Boden“, darunter ist nichts mehr zu finden, dahinter oder darum herum sehr wohl, beispielsweise auch der Grundwurm an den Wurzeln der Grundbedürfnisse. Hier begegnen sich Patient/Partner, Paar, Arzt [1] und Grundwurm, man könnte auch sagen es begegnen sich Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.


Wohl aus der eigenen befreienden Erfahrung, hat das Paar sein „Copyright“ an dieser Entdeckung dem Autor zur freien Verwendung überlassen, damit auch andere erfahren - was nicht einmal „Google“ bekannt ist – , dass es den Grundwurm gibt, woher er seinen Namen hat und dass es sich lohnt, ihn im Verdachtsfall aufzuspüren und unschädlich zu machen. Das kann mit oder ohne Hilfe von außen geschehen, also mit oder ohne „Therapie“, was eigentlich „Pflege“ heißt. Im Einzelfall bedeutet es gegenseitiges sich pflegen der Partner, konkret besagt es das Bemühen um die Erfüllung der für jeden unverzichtbaren, weil lebensnotwendigen Grundbedürfnisse. In Summe dreht sich alles um die Pflege der eigenen Beziehung und Beziehung entsteht und wächst durch Kommunikation. Das wird niemand bezweifeln, aber wieso ist dann von Sexualität bzw. Sexualtherapie die Rede?


Die Antwort liegt in den vielen Formen von Kommunikation, nicht nur durch Worte, auch durch Taten und nicht zuletzt durch die vielen Gesten der Körpersprache. Eine dieser Sprachen oder Gelegenheiten sich mitzuteilen, ist die Sprache der Sexualität (Loewit 1992). Erst wenn Sexualität bewusst als intimste Möglichkeit der Kommunikation entdeckt und begriffen wird, ist ein neues Erleben von partnerschaftlicher Sexualität erfahrbar bzw. entsteht eine neue Form von Sexualtherapie. Diese Erfahrung wird durch das Zusammenführen von Sex und Beziehung ermöglicht. Erst durch die Ausrichtung auf das Paar und seine Beziehung, also auf die allgemeine und die sexuelle Paar-Kommunikation, kann der oft empfundene Gegensatz zwischen Sex und Liebe überwunden werden. Er wird gegenstandslos und verschwindet. Wie das geschehen kann, soll aus den folgenden Seiten verständlich werden. Es geht dabei um die Behebung von zwei Störungen welche sich gegenseitig beeinflussen, die Störung der Beziehung und zugleich der Sexualität.


Insgesamt zielt die Entdeckung einer bisher zu wenig oder zu wenig bewusst erkannten Kommunikationsmöglichkeit durch Sexualität auf die Wiederherstellung der partnerschaftlich-sexuellen Zufriedenheit ab; in der entsprechenden Sexualtherapie auf die Rückkehr von „Lust und Liebe“: „So wie es jetzt ist, so kann es bleiben!“ war nach sieben Therapieterminen das Schlusswort der nicht mehr verzweifelten Ehefrau und ihres nicht mehr falsch verstandenen Mannes. Das liest sich hier leicht und einfach. Jedenfalls einfacher als es tatsächlich ist. In Wirklichkeit gilt es – bildlich gesprochen –im Astgewirr eines Baumes den zu den Wurzeln (und damit zum Grundwurm) führenden Stamm nicht aus dem Blick zu verlieren. Der beste und sicherste Wegweiser, um sich im Dickicht der zahlreichen Seitenäste nicht zu verirren, sind die Grundbedürfnisse. Für die Betroffenen und für Therapeuten, die nicht wissen, womit sie beginnen sollen? Eben mit der Erfüllung der Grundbedürfnisse, den Rest erledigt im Normalfall das Paar selbst mit Hilfe der nun wieder zur Verfügung stehenden Kraft ihrer „Lust und Liebe“. Man könnte auch sagen, zumindest dieser Grundwurm hat ausgedient, sich verpuppt und ist zum Schmetterling geworden.


Wenn dieses kleine Buch Anregungen und Denkanstöße geben könnte, dass Einzelne und Paare bewusster und lustvoller Partnerschaft leben, unvermeidliche Probleme erfolgreicher bewältigen und vermeidbare erst gar nicht entstehen lassen und dass vor allem Jugendliche ein Alternativ-Angebot und eine Wahlmöglichkeit zur allgegenwärtigen Porno-Aufklärung finden könnten, so hätte es seinen Sinn und Zweck erfüllt. Es ist nicht für „Fachleute“ geschrieben, sondern für „Laien“, denen es ein Anliegen ist „in eigener Sache“ und auf ihre spezielle Art und Weise zu besseren „Fachfrauen und Fachmännern“ in Sachen Lust und Liebe zu werden. Es will also keine wissenschaftliche Abhandlung über sexuelle Störungen sein, wohl aber deren Ursprüngen nachspüren.


Das Buch beruht auf den Erfahrungen des Autors während annähernd eines halben Jahrhunderts sexualmedizinischer Tätigkeit als Arzt und akademischer Lehrer an der Medizinischen Universität Innsbruck: Ein – damals höchst ungewöhnlicher - Kongressvortrag zum Thema „Arzt und Ehetherapie“(1975) und ein ebenso befremdlicher über „die vernachlässigte Dimension der sexuellen Kommunikation“ (1978.1980) standen am Anfang und das Ende des nachakademischen Un-Ruhe-Standes bleibt abzuwarten.


Die Erfahrungen dieser Jahre sind keineswegs durch die neuen Zeiten überholt. Sie sind vielmehr nach wie vor höchst aktuell, weil sich zwar die Zeiten geändert haben, die menschlichen Grundbedürfnisse – letztlich nach lieben und geliebt werden – aber grundsätzlich gleichgeblieben sind. Neue Erkenntnisse haben in vielen Bereichen zum Umdenken gezwungen und Veränderungen bewirkt, die dem Menschen als Beziehungs- und Geschlechtswesen gerechter werden und neue Erlebensräume eröffnen. Frühere Ansichten, Normen und Verhaltensweisen haben sich also gewandelt, teils zum besseren, teilweise auch bis zur Verkehrung in ihr Gegenteil. Solche Veränderungen mit schwerwiegenden Auswirkungen auf menschliche Beziehungen und das Verständnis von Partnerschaft und Sexualität können, um im Bild zu bleiben, zu Brutstätten des Grundwurms werden.


Nicht zuletzt schafften Digitalisierung und Internet grundlegend neue Gegebenheiten und werfen neue Fragen auf. All dies bestätigt die Notwendigkeit, neuen Herausforderungen in geänderten Zeiten auch mit neuen Angeboten zu begegnen. Dazu gehört auch der in Innsbruck vor über vier Jahrzehnten beschrittene Weg. Dieser ganzheitliche Zugang zur menschlichen Sexualität stellt das Paar, seine Beziehung und die Paar-Kommunikation mit ihren sinnstiftenden, für Viele neuen Denkansätzen, in den Mittelpunkt. Das war damals in einer hauptsächlich mit den körperlichen Funktionen befassten (sozusagen „vor-psychosomatischen“) Sexualmedizin keineswegs selbstverständlich. Von diesem Ansatz und seiner therapeutischen Anwendung handelt das Buch und möchte beides seinen Lesern als Angebot näherbringen.


Dieser Ansatz, der sich in seiner Grundausrichtung seit über 40 Jahren bewährt hat, wurde in langjähriger Zusammenarbeit mit Prof. Dr. K. M. Beier, Berlin, Prof. Dr. H.A.G. Bosinski, Kiel, vielen Pionieren der damaligen Sexualmedizin (um stellvertretend nur drei Namen zu nennen: Wille, Vogt und Conrad), sowie ab Mitte der 1990er Jahre mit Mitarbeitern des Institutes für Sexualwissenschaft und Sexualmedizin an der Charité, zur „Syndyastischen“ [2] Sexualtherapie“ (SST) weiter entwickelt. (Vgl. Beier, Loewit 2011) Einer der Assistenten war damals Dr. rer. med. Dipl.-Psych. Christoph Joseph Ahlers, der nun das Institut für Sexualpsychologie in Berlin führt (vgl. Ahlers 2015).


Von allen damaligen Erlebnissen des Autors in der sexualmedizinischen Sprechstunde und klinischen Ambulanz waren jene besonders berührend, wo ältere und alte Paare sich über die Jahre hinweg immer wieder – trauernd und zornig - beklagten: „Man hat uns unser Leben gestohlen“ oder „wenn wir das alles vor 40 Jahren gewusst hätten...“. Überspitzt formuliert war in ihrer Jugend „alles verboten“, heute scheint „alles erlaubt“. Dadurch sind offensichtlich die Probleme nicht kleiner und ist generell die Zufriedenheit in Beziehungen nicht größer geworden. So drängt sich die Sorge, mehr noch die vorhersehbare Befürchtung auf, dass die Klage über das gestohlene Leben sich eines Tages auch für die heute Jugendlichen und jungen Erwachsenen wiederholen könnte! Nur die ‚Diebe’ wären nicht dieselben.


Nicht zuletzt könnte syndyastisches Denken und Erleben die, seit Kain und Abel und erst recht in der Gegenwart, utopisch erscheinende Hoffnung nähren, dass in ihren Beziehungen zufriedenere und lustvollere Menschen auch eine friedlichere und freudvollere Gegenwart und Zukunft ermöglichen würden.


Univ. Prof.i.R. Dr. med. Kurt Loewit


Innsbruck, im Sommer 2018





1 Der besseren Lesbarkeit wegen werden allgemeine Bezeichnungen wie Arzt, Patient, Therapeut, Experte, Partner etc. in der nicht gegenderten Form verwendet. Damit sind immer beide Geschlechter in gleicher Weise angesprochen. Partner kann also auch Partnerin bedeuten, daran ist immer zu denken.


2 Aristoteles bezeichnete in der ‚Nikomachischen Ethik’ die Neigung des Menschen zur Zweierbeziehung mit dem Begriff „syndyastikós, der von K.M.Beier als ‚syndyastisch’ zur Bezeichnung für diesen beziehungs- und kommunikations-orientierten Therapieansatz übernommen wurde.




Die Welt scheint aus den Fugen


Nach über 70 Jahren in Frieden, Freiheit und steigendem Wohlstand, zumindest in der sog. westlichen Welt, beginnt nun unübersehbar und unleugbar allenthalben in einer globalisierten Welt all das einzutreten, was seit Jahrzehnten, z. B. vom Club of Rome vorhergesehen und vorhergesagt wurde. Dabei geht es nicht mehr um den Erhalt von (verzichtbaren) Luxusgütern, sondern um den Fortbestand von Lebensgrundlagen wie sauberes Wasser, reine Luft, fruchtbare Böden, biologische Vielfalt, nachhaltiges wirtschaften, soziale Ausgewogenheit etc. Zu diesen globalen Überlebensfragen einschließlich ihrer gesellschaftlichen Auswirkungen gehören aber ebenso lebenswichtig tragfähige, mitmenschliche Beziehungen. Auch der einzelne Mensch als Beziehungswesen steht vor der Frage, wie innerhalb einer enorm komplexen Wirklichkeit und zusätzlich in einem sogenannt „postfaktischen“ Zeitalter mit alternative facts, fake news etc. (vgl. Flor 2018, Misik, 2017, Spitzer 2018) neue Wege zur Erfüllung der menschlichen Grundsehnsucht nach echten und wahren Beziehungen gefunden werden können. Dabei sind Beziehungen kein Luxus (zur Not ginge es auch ohne), vielmehr ist der Mensch von Anfang an bis zum Lebensende auf Beziehungen angewiesen. Ihre Qualität ist eng mit leib-seelischer Gesundheit, Wohlbefinden und Sinnfindung verbunden.


Konkret werden menschliche Beziehungen unter den Bedingungen der jeweiligen Kultur, Religion, wirtschaftlichen und politischen Lage etc. und deren Auswirkungen gelebt. Die angeblich aufgeklärte, säkularisierte und fortschrittliche westliche Kultur mit ihren viel beschworenen humanistischen und sozialen Werten und ihren griechisch-jüdisch-christlichen Wurzeln erlebt zur Zeit einen erschreckenden Verfall eben dieser Werte- und damit zugleich einen Kulturverfall. Sie versteht sich als Leistungsgesellschaft, die zugleich als Wohlstands-, Überfluss-, Wegwerf- und nicht zuletzt auch als16Spaß-Gesellschaft beschrieben wird. Vor allem die „menschlichen Werte“ laufen auf globaler wie individueller Ebene Gefahr, zugunsten eines schrankenlosen und rücksichtslosen Egoismus im Großen wie im Kleinen, verloren zu gehen: I, me and myself, verewigt in „Selfies“ und beschäftigt mit der Selbstoptimierung. Die weltweiten und individuellen Folgen sind bekannt. Sie sind insgesamt herausfordernde, um nicht zu sagen denkbar schlechte, Bedingungen für gelingende und dauerhafte, die Lebensqualität erhöhende und sinnstiftende Beziehungen. Solche sind oder wären jedoch für das „Beziehungswesen Mensch“ lebensnotwendig. So scheint es, dass in der heutigen Spaß- und Wegwerf-Gesellschaft mit ihren narzistischen Auswüchsen, auch die Dauer von Beziehungen mit „solange es (mir) Spaß macht“ angegeben werden kann. Zumindest ist dies eine in der Gesellschaft anzutreffende Meinung und verbreitete Praxis. Um also die lebensnotwendige Erfüllung fundamentaler Grundbedürfnisse zu ermöglichen, müsste der Spaß solange anhalten, bis er sich auch in Beziehungslust, Freude, Vertrauen und Geborgenheit wandeln kann, dann aber auch in der Beziehung bewahrt und „aufgehoben“ bleibt.


Bereits im Vorwort wurden die aus sexualmedizinischer Sicht schwerwiegenden Veränderungen bis radikalen Umbrüche während der letzten Jahrzehnte angesprochen, mit ihren Auswirkungen auf Lust und Liebe, konkret auf Beziehungen, Partnerschaft und Sexualität, im weiteren auf Familie und Kinder. Soweit es sich dabei um problematische Folgeerscheinungen handelt, können diese auch den Nährboden für Wachstum und Verbreitung des „Grundwurms“ als Gegenspieler erfüllter Grundbedürfnisse bilden. Darauf soll hier das Hauptaugenmerk gelegt werden, obwohl diese Entwicklungen im größeren Zusammenhang einer globalen Zeitenwende stehen und nicht isoliert gesehen werden können.


In solchen Zeiten weltweiten Wandels, der Unsicherheit und Orientierungslosigkeit wären Fixpunkte, von denen aus man sich orientieren könnte, hilfreich und wünschenswert. Von ihnen wird im Folgenden ausführlich die Rede sein. Vorerst seien einige willkürlich herausgegriffene Beispiele für Veränderungen genannt, wie sie dem Autor als Sexualmediziner in den letzten vier bis fünf Jahrzehnten begegnet sind:


Als solche Umgestaltungen können etwa die Gender-Diskussionen um Geschlecht und Geschlechtsrollen angeführt werden, z.B. ALL GENDER Toiletten in Japan: Toiletten für alle Geschlechter, also auch für ein vermeintlich über weiblich und männlich hinausgehendes „drittes“ und weitere „Geschlechter“. Ebenso sind die größere gesellschaftliche Akzeptanz verschiedener sexueller Orientierungen, Vorlieben und Neigungen zu nennen, desgleichen die Entkriminalisierung der Homosexualität, neue homo- oder heterosexuelle Familienformen mit einem oder zwei Elternteilen bis zur Ehe für Alle. Generell werden auch andere Formen des Zusammenlebens akzeptiert, wie Lebens- und Lebensabschnitts-Partnerschaften bei hoher Trennungsbereitschaft und hohen Zahlen tatsächlicher Trennungen und Scheidungen. Des weiteren ist die geänderte Einstellung zu sexuellen Kontakten (noch schulpflichtiger) Heranwachsender und die zumindest faktische Tolerierung solcher Beziehungen durch die Eltern hervorzuheben, ebenso der Bedeutungsverlust der früher üblichen Verlobung (d.h. des Eheversprechens) vor der Heirat, sowie der Rückgang oder das Hinausschieben des Heiratens selbst. Zugleich wurde das Ende der (Ein-) Ehe an sich verkündet, der Bogen spannt sich also vom “Tod der Ehe“ bis zur „Ehe für alle“. Ebenso fallen in diese Zeit ideologisch untermauerte Versuche uneingeschränkter geschlechtlicher Freiheit, also von Promiskuität in verschiedenen Bewegungen oder in Form sogenannter Kommunen. Sie sind letztlich am „Beziehungswesen“ Mensch, d.h. an den (störenden) Paarbildungen und exklusiven Liebesbeziehungen gescheitert.


Als Beispiel der Anpassung auch der Sprache an die gesellschaftliche Realität, könnte der verbreitete Verzicht auf den Begriff „Fräulein“ bzw. seine Ersetzung durch „Frau“ gesehen werden. Ebenso das Verschwinden von Begriffen wie uneheliche oder außereheliche Geburt bzw. ledige Kinder. Anderseits werden immer mehr Bezeichnungen für vermeintlich neue Lebens- und Liebesformen geschaffen, die längst bekanntes Verhalten betreffen: Um nur zwei zu nennen z.B. LAT’s (living apart together), eine Mischform zwischen Single-Dasein und fester Partnerschaft. Es handelt sich um echte Beziehungen, nur mit zwei Wohnsitzen, allerdings bedroht durch häufigere Trennung. Etwa seit 2014 taucht der Begriff des „Mingle“ (mixed Single) auf, angeblich eine neue Lebensform als „unverbindliche Liebe“, d.h. fallweise Treffen zum „Sex ohne Beziehung“. Auch das hat es immer schon gegeben. Die Frage: „Wie unverbindlich kann man sich (auch körperlich) verbinden?“, ist nicht neu. Sie kann aber angesichts der Unmöglichkeit „nicht zu kommunizieren, d.h. „nicht in Beziehung zu treten“ eindeutig beantwortet werden: „beziehungsloser Sex“ ist prinzipiell nicht möglich, auch wenn die jeweiligen Beziehungen sehr unterschiedlich geartet sein können. Durch die neuen Gegebenheiten der Sex-Partner-Vermittlungen im Internet, der Generation Porno oder sogar Generation Beziehungsunfähigkeit (Nast, 2017) erhält das Phänomen aber quantitativ und qualitativ neue Dimensionen.
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